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Erich Geldbach

1ss1ion und Ökumene

Die „Weltmissionskonferenz 7111 rwägung missionarischer Probleme 1mM
Verhältnis A ER nichtchristlichen Welt“ iın der Versammlungshalle der Unit-
ted ree Church of Scotland‘' in Edinburgh VO 1 bis 223 Jun! 1910, u -

sprünglich als „Dritte ökumenische Missionskonferenz“ geplant, wird
allgemein als Initialzündung der ökumenischen ewegung 1mM Jahrhun-
dert betrachtet. S1ie ist daher eın Meilenstein auf dem Weg der Bestrebun-
SCH sgrößerer christlichen Geschlossenheit bzw. ZUT sichtbaren Einheit.
Wenn das stimmt un daran annn unterschiedlicher Wertung der
Konferenz 1mM Einzelnen eın Zweifel bestehen ann lässt sich daraus als
eine wichtige Erkenntnis der Schluss ziehen, ass 1SS10ON un: Okumene
CNS zusammengehören. Der Ruf ach Einheit ergeht mıt Nachdruck VOIN

der klassischen 1SS1ION un den klassischen Missionsfeldern.
Allerdings ist Edinburgh nicht die erste derartige Konferenz, w1e oft be-

hauptet.“ Der grofße Pionier der protestantischen 1ss1ıon WalLr der Baptist
William arey (1761-1834). Er gab durch seline Flugschrift An Inquiry nNto
the Obligations of Christians LO U/se Means for the Conversion of the Hea-
thens VON 1792 den wesentlichen Ansto{(ß ZUTE Gründung der Baptist 1SS1ON-
AT Y Society, OTraus sich die Gründung welterer Missionsgesellschaften ab-
eitete. arey hatte 1806 einen grofßen 1raüm, weil meınte, alle Kirchen,
die 1ss1on betrieben, un die Delegierten der Missionsgesellschaften soll-
ten alle zehn Jahre Konferenzen zusammenkommen, Absprachen

treffen un: Rivalitäten vermeiden. Er schlug OlI, 1810 damit be-
ginnen. Als Ort der Zusammenkünfte sollte das Kap der uten Hoffnung
dienen, Was nicht 1U des Namens, sondern auch des SCOSTIA-
phischen Zusammentreffens zweler Ozeane symbolträchtig erscheint.? Die-

Die 1843 entstandene Free Church un:' die United Presbyterian Church hatten sich 1900 ZUT

United Free Church of Scotland zusammengeschlossen.
So olf Hille ın seinem Editorial „Weltmission auf der Tagesordnung , 1n evangelikale
Theologie 16/2 November 2010, Z der sich uch SONS ein1ge Fehler eistet, wWenll bspw.
schreibt, dass INn Edinburgh Repräasentanten „der christlichen Weltbünde und der Jungen
Kirchen Afrikas un Asiens“ zusammenkamen, Was definitiv nicht der Fall Wal, der dass
ohn Mott als „Evangelikaler (im deutschen Gebrauch des ortes) verrechnet wird der
ass der Internationale Missionsrat 1ın Lake Mokon (statt Mohonk) gegründet worden sel
Man kann vermuten, dass die Urganisatoren des dritten Internationalen Kongresses für
Weltevangelisation VO 16 bis 25 Oktober O10 sich nicht L1UI auf das atum 10  ' Jahre
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SCr vorwärtsweisende Plan kam erst 10  O Jahre späater 1n Edinburgh
ZU[T Durchführung. ber INan annn unschwer erkennen, wI1e 1Ssion un:
Okumene sich gegenselt1g bedingen der befruchten. Es gab jedoch schon
VOT der JTagung 1ın Edinburgh Zzwel Missionskonferenzen, nämlich in Lon-
don 1888 un iın New York 1900, doch War keine gründlich vorbereitet
worden WI1Ie die 1ın Edinburgh 1910 Daher sind die beiden Konferenzen da-
VOT auch weniger bedeutsam, Was das missionstheologische Nachdenken
ber die mıiıt der 1SS10N einhergehenden Probleme anbelangt. S1e
eher als Missionsfeste organisiert un: leisteten einen wichtigen Beitrag
AB Aktivierung VO  - Laien un! DA Bewusstmachen der Aufgaben einer
christlichen 1SS1O0N.

DiIie Bedeutung der Konferenz Vo  ; Edinburgh
Es lassen sich Faktoren auflisten, die besonders deutlich die richtungswei-
sende Bedeutung VO  —_ Edinburgh VOT ugen führen:

Fın international usammengesetztes Komitee bereitete die Konferenz M1-
nut1Os VOI, durch die Versendung VOIN Fragebögen ber 600 Missio-
aTe und deren sorgfältige Auswertung, die 1n Kommissionen geschah. An
der Spitze der Kommissionen standen jeweils hervorragende Wissenschaftler
der eitende Persönlichkeiten ıIn Kirchen und Missionsgesellschaften.

Insgesamt acht Kommissionen gebildet worden, deren e_
arbeitete Berichte die Grundlage der Konferenz bildeten. DIie Berichte wI1e-
derum versuchten die Auswertungen der Fragebögen weitgehend einzube-
ziehen. DIe acht Ihemen

DIe Ausbreitung des Evangeliums ıIn die nicht-christliche Welt;
DIie Kirche auf dem Missionsfeld:;:
Die Erziehung bzw. Bildung In ezug auf die Christianisierung des
nationalen Lebens:;
Die christliche Botschaft 1m Verhältnis den nicht-christlichen eli-
gionen;
DIie Vorbereitung der Missionare:
DIie Heimatbasis der Miss1lonen;
Missionen un Regierungen und schliefßlich
Zusammenarbeit un! Förderung der christlichen Einheit.

kın vollzeitlicher, besoldeter Sekretär, der chotte Joseph Houldsworth
Oldham (1874-1969), War berufen worden. Er hatte ein1ge Zeit ıIn Indien
verbracht, annn In Edinburgh un spater 1n Halle bei (Gsustav arneck STU-

nach Edinburgh besannen, sondern uch auf Careys Vorschlag des rts der /Zusammen-
kunft
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diert. DDIie Vorbereitungen verlangten VOIN ihm je] Geschick 1mM Umgang
miıt selbstbewussten Kirchenleitern un: Missionsdirektoren un -sekretä-
K SOWI1eE Organisationstalent z Durchführung der Sitzungen verschie-
denster Ausschüsse un! Unterausschüsse.*

Der US-amerikanische methodistische ale John Mott (1865-—-1955)°
wurde TAER Vorsitzenden der Konferenz gewählt. Das Zusammentreften
VoNn Oldham un Mott ann 1Ur als eine gunstige Fugung gesehen werden,
weil sich beide Männer hervorragend erganzten. Der gekonnten Verhand-
lungsführung ist esS zuzuschreiben, ass gelang, eın Mammutpro-

durchzuführen. R1igoros achtete darauf, ass eın Delegierter die
zugewlesene Zeıit VON sieben inuten Pro Diskussionsbeitrag überschritt.
Durch seine persönliche Ausstrahlung verbreitete e& einen großen Enthusi-

Moaott Warlr auch Vorsitzender der Kommission

DIie Delegierten weni1ger ach kirchlicher Zugehörigkeit als viel-
mehr ach ihrer Qualifikation, Erfahrung un: Zugehörigkeit einer
Missionsgesellschaft ausgewählt worden. Die Zahl richtete sich ach den
finanziellen Ausgaben, die eine Missionsgesellschaft für die Missionsarbeit
aufwendete. DIie Zusammensetzung verwelst auf etwas, Was sich bei den
Ihemen bereits ze1igt, Was aber 1ler überdeutlich wird: DIie Konferenz Wal

eine einselt1g westlich ausgerichtete Tagung Brian Stanley, dessen Buch
„ Ihe World Misstonary Conference”, das A einhundertjährigen Jubiläum
verfasst wurde ‚3047 eine umfassende Darstellung der Vorgeschichte un
des Ablaufs der Konferenz <ibt, geht VOIN insgesamt 1.215 Delegierten aus,
VOonNn denen 509 VOIN britischen, 491 Von US-amerikanischen, 169 VOI konti-
nentaleuropäischen un 2/ Von australischen un:! südafrikanischen (wei-
ßen) Missionsgesellschaften entsandt wurden. Man wird daher och weıter
einschränkend mussen, ass die Tagung keine „westliche“”, sondern
vielmehr eine fast rein anglo-amerikanische Veranstaltung Wal, weil auch
die australischen un südafrikanischen Delegierten dem britischen Kul-
turkreis zuzurechnen sind. Pläne, etliche Vorbereitungstagungen etwa 1ın
den Niederlanden der in Deutschland durchzuführen, wurden mıt ück-
sicht auf die Sprache verwortfen: Es War unkomplizierter, sich der engli-
schen Sprache bedienen, womıt gleichzeitig Menschen, die eine andere
Sprache sprechen der die des Englischen unkundig ausgeschlossen
wurden.

Einige Missionsgesellschaften dem Vorschlag des Vorbereitungs-
ausschusses gefolgt, „e1n der Zzwel Einheimische“ 1n ihre Delegationen
aufzunehmen, wenngleich die me1listen Gesellschaften selbst dieser beschei-

ber ihvgl Keith Clements, Faith the Frontier: Life of J Oldham, Edinburgh un
enf 1999
Eine umfangreiche Biographie liegt VOT VO  - Charles Hopkins, John Moaott S51

Biography, Grand Rapids un enf 1979
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denen Aufforderung nicht nachkamen. Man meınte, Delegierte aus den
„Jungen‘ Kirchen selen och nicht reif CNUS, einer solchen Konferenz
teilzunehmen. „In zehn Jahren”, schrieb der Sekretär der London Mis-
S1ONArY Society, Ralph Wardlaw Ihompson, „hoffe ich, ass sich eine Ent-
wicklung unabhängigen kirchlichen Lebens entwickelt hat, die es notwendig
erscheinen lässt, eine Vertretung aus verschiedenen Teilen der Welt ha-
ben ine verschwindend kleine Zahl kam ach Edinburgh aus Ländern,

deren Missionierung INan besorgt War un! derentwillen INan die
Konferenz organısıierte. Von ihnen kamen 18 aus Asıen un: einer aus Gha-
na.‘ Insgesamt lässt sich feststellen, ass der afrikanische Kontinent gut
WI1e keine Aufmerksamkeit erhielt.® Um mehr standen asiatische Länder,
VOT allem China, Indien, apan un: Korea 1mM Mittelpunkt. S1e galten als
Länder mıiıt hoch stehenden Kulturen un mıiıt aufstrebenden Universitäten
SOWIE anderen Bildungseinrichtungen, ass INan mıiıt dem Entstehen einer
gebildeten Mittelschicht rechnen konnte, die INan für das Christentum
gewinnen suchte. Demgegenüber galten die Afrikaner als „rückständig”,
„kindlich“ un ungebildet. War selen Missionsschulen not1g, eine SC-
WI1ISSe Bildungsstufe einzuführen, aber ıIn ezug auf die afrikanischen 1Lans
ern rechnete INnan 1n größeren Zeitläufen. Dagegen drängte In Asien die
Zeit ZUT Missionierung, WOZUu die Bildung ein Instrument darstellte.

Nicht weni1ge Delegierte kamen aus der Christlichen Studentenmissions-
bewegung der aus dem Christlichen Verein Junger Männer (Young Meni’'s
Christian Association). [)as betraf auch John Mott un! ‚Joe Oldham, die
sich daher bei der Vorbereitung un Durchführung der Tagung auf ein1ge,
ihnen bekannte un getreue Mitstreiter stutzen konnten.

Der anglo-katholische Flügel der Kirche VOIN England, VOT allem repra-
sentiert durch den Bischof VOonNn Birmingham Charles (Gore un die Soctety
for the Propagation of the Gospel hatte die eilnahme anglikanischer
Persönlichkeiten NUr durch das Zugeständnis ITZWUNSCN, ass Lateiname-
rika nicht als eın Missionsgebiet betrachten sel, sondern römisch-ka-
tholisches Territorium, S keine Aufgaben der 1sSs1on lösen gäbe.
1Ssion ware dort nichts anderes als Proselytismus, das Abwerben
VO  - Christen einer bestimmten Kirche, 1ler also der römisch-katholischen
Kirche, für eine andere, protestantische Kirche. uch durften Fragen VON

„Glauben un: Kirchenverfassung” (doctrine an church polity) nicht eI-
Ortert werden, weil INnan keine inner-christlichen theologischen Streitigkei-

Zitiert bei Brian Stanley, Ihe World Missionary Conference, Edinburgh 1910, Grand Ra-
pids 2009, 103
Ebd.,, 1 Stanley gibt allerdings uch d dass andere Zahlen 1mM Umlauf sind Unter den
Delegierten 207 Frauen, eb /3
Vgl den Abschnitt The Virtual Absence of Africa, eb 9/-10 Stanley macht geltend, dass
dieser Sachstand nicht aufhel, weil etliche Schwarz-Amerikaner ZUSCHCH N, die ftfen-
bar als „Afrikaner“ un: nicht als „Amerikaner“ gerechnet wurden.
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ten zulassen wollte, VOTr allem aber, weil diese Fragen 1ın den Zuständigkeits-
bereich der jeweiligen Kirchen gehörten, nicht aber auf eine internationale
Missionskonferenz.

Das Letztere gab aber den Ansto{(ß ZUT Bildung der „Bewegung für Jlau-
ben un Kirchenverfassung” (Faith an Order), die 192 / zuerst 1ın Lausanne
a Hier wWwI1e auch bei der 1925 iın Stockholm 1in Erscheinung tretenden
„Bewegung für praktisches Christentum“ 1ıJe an Work) inhaltli-
che Verknüpfungen Edinburgh SOWI1e personelle Verflechtungen, nicht
zuletzt in den Personen Oldham un:! Mott, ausschlaggebend. Die Aus-
strahlung VON Edinburgh bezieht sich daher nicht 1Ur auf die 1SS10N, SOI-
ern auch auf die ewegungen für „Praktisches Christentum“ un „Glau-
ben un:! Kirchenverfassung”. Diese rel ewegungen gelten als Grundlage
oder Quellströme der ökumenischen ewegung un: kamen alle 1n dem
1948 entstandenen Okumenischen Rat der Kirchen ORK World Councıl
of Churches WCC) Von daher ist richtig, Edinburgh als
Quellgrund der Okumene des Jahrhunderts bezeichnen.

Die Konferenz WarTr jedoch nicht „ökumenisch“”, weil weıte Bereiche der
Christenheit nıicht vertireten Das betraf besonders die römisch-katho-
lische Kirche un die orthodoxen SOWIeEe die ‚altorientalischen Kirchen. Der
Vorbereitungsausschuss hatte daher auch auf das ursprünglich vorgesehene
Wort ‚ökumenisch” („Dritte ökumenische Missionskonferenz ) verzichtet.
Aufder Tagung wurde jedoch das Grufßwort des Bischofs (Geremia Bonomelli
VON Cremona verlesen. Die Worte des Jahre alten italienischen Bischofs
hinterließen bei den ansonsten „protestantischen” Delegierten einen nachhal-
tigen Eindruck. Fın Freund des Bischofs War der Junge Priester Angelo Giiu-

Roncallıi, der 1958 FA aps gewählt wurde und als Johannes
völlig überraschend das Zweite Vatikanische Konzil (1962-—-1965) einberief?

9 % Die Tagung WarTr aber auch nicht „ökumenisch”“ 1im geographischen
Sinn, ass s1e als bedeutsam für die gesamte bewohnte Erde angesehen
werden musste. Von den Überlegungen den Missionsbemühungen blie-
ben die SOg ‚christlichen Länder ausgespart. Daraus erhellt, ass 6S betont
darum g1ng, das „Christentum” dem „Heidentum’ gegenüberzustellen un!
daraus CHe Anstöfße für die 1ss1on gewinnen.

Neben den erwähnten Bewegungen für „Praktisches Christentum“ un
„Glauben un! Kirchenverfassung‘ ist die Bildung eines Fortsetzungsaus-
schusses mıt Oldham un: Mott der Spitze als nachhaltig für die christ-
liche Missionsarbeit hervorzuheben. Dessen Arbeit wurde ZWarTr durch
den Ersten Weltkrieg unterbrochen, fand aber 1921 miıt der Gründung des
Internationalen Missionsrates in einem Hotel Lake Mohonk 1m Staat

Brian Stanley, w1e Anm 6,
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New ork selinen organisatorischen Niederschlag. Der Ort hat eine gewW1sse
Symbolkraft. Das Hotel wurde zwischen 1879 un 1910 VOon den Zwillings-
brüdern Albert un: Alfred Smiley 1n einem aus dem kleinen, aber tiefen
See gewaltig herausragenden Felsbrocken errichtet. Die Brüder gehörten
den Quäkern un hatten das Ziel 1m Auge, für je] beschäftigte bzw. reiche
New Yorker eın naturverbundenes Refugium bieten. Mott hatte durch
seine Kontakte, nicht zuletzt auch reichen Industriellen, diesen Ort In
der Abgeschiedenheit un Schönheit der Natur ausgewählt.“

Die Weltsicht

Für die grofße Mehrzahl der Delegierten zerhel also die Welt ıIn einen christ-
lichen, nicht mehr missionierenden „Westen’, WOZUu auch Lateiname-
rika gezählt werden musste, un:! einen och missionierenden “COsten,
Was auch Afrika einschloss. Man wähnte sich einem Wendepunkt der
Geschichte. In der Rückschau sah INan das 1 Jahrhundert als das „große
Jahrhundert der Expansion des Christentums“ SO hat es spater auch der
bedeutende amerikanische Kirchenhistoriker Kenneth Scott Latourette VON
der ale University beschrieben"“ un könnte INan 1ın globaler Perspekti-

argumentieren, wenngleich für viele kontinentaleuropäische ugen un:
Ohren das Jahrhundert als das Jahrhundert der grofßen Entchristlichung
erscheinen INnas Die Französische Revolution markierte den Beginn einer
„de-christianization‘, die reaktionären Kräfte ach den napoleonischen
Kriegen können diese Entwicklung TOTLZ des Zusammengehens des ortho-
doxen Zaren VOoNn Russland, des römisch-katholischen Kalsers VON Öster-
reich un des protestantischen KÖöni1gs VON Preufßen 1ın der Heiligen Allianz
nicht aufhalten, die deutsche Revolution 1548 mıiıt ihrem Willen ZUr Demo-
kratie un Einhaltung VOINN Menschenrechten wird Von kirchlicher Seite
strikt abgelehnt, das entstehende Proletariat entschwindet den Kirchen und
geräat den Einfluss anti-kirchlicher Kräfte der Gewerkschaftsbewegung
un:! der Sozialdemokratie. eiztere schrieb 1n ihrem Parteiprogramm fest,
ass Religion keine öffentliche, sondern eiıne rein private Angelegenheit sel1  12

10 Vgl meln Buch In Gottes eigenem Land Religion un! Macht 1n den USA, Berlin 2008,
227 f; dort uch eın Bild des heutigen Hotels Mohonk Mountain House. Aufdem Flur ZU

großen Speisesaal hängt einer Wand das Bild John 1n einer Reihe VO  , prominen-
ten Gästen des Hotels.
DIie sieben Bände History of the Expansion of Christianity sind ine erste globale Kr
chengeschichte unter dem Aspekt der Ausbreitung. Eine einbändige deutsche Ausgabe
erschien 1956 1n Göttingen (Geschichte der Ausbreitung des Christentums) 1n der ber-
setzung VO  — Richard ONn1g. Die Kapitel bis VI S 120-—330) beschreiben das ahr-
hundert als 1)as grofße Jahrhundert”. Das Jahrhundert wird abgehandelt unter dem
Titel „Vorwärts durch Sturm:  a

12 Diese Sicht ist ‚Warl falsch, ber auf dem Hintergrund einer reaktionären Kirchenpoli-
tik selitens der deutschen Länder un! der Landeskirchen SOW1e der römisch-katholischen
Kirche verständlich.
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IDIie Linke in Gestalt der KPD War ohnehin durch ihre Kirchenväter arl
Marx un Friedrich Engels anti-kirchlich eingestellt.

Diese Sicht des 1 Jahrhunderts steht 1mM Gegensatz einer Ooptim1s-
tischen Weltsicht, wWwI1e sS1Ee etwa John Moaott vertrat, der meınte, die seiner
(Generation wWw1e jeder Generation VO Herrn der Kirche übertragene Anf-
gabe einer „Evangelisation der Welt 1ın dieser Generation“ se1 jetzt mach-
bar. [ieser Slogan Moaotts un: der Studentenbewegung darf nicht endzeit-
ich verstanden werden 1n dem Sinn, ass die jetz ebende Generation die
letzte ware, der diese Aufgabe der Weltevangelisation zufällt, bevor das
endzeitliche Reich Gottes anbricht”, sondern diese Aufgabe der Globalisie-
rung des Christentums besteht se1it den Anfängen der Kirche un ist jeder
Generation NEeu aufgetragen. Amerikanischer Optimismus un Pragmatiıs-
INUS üuhrten Mott der Annahme, ass jetzt die „glorreichste” Epoche
der christlichen Geschichte eingeleitet werden könnte. Unter diesem
elner glorreichen Evangelisation der Welt iın dieser (Generation stand die
Konferenz: s1e sollte die Weichen für eine bisher n1ıe erreichte Expansion
des protestantischen Christentums stellen un: diente der Mobilisierung al-
ler Kräfte für dieses hochgesteckte Ziel

DIe Nachwirkungen der Konferenz bei John Mott

Ausgangspunkt der Nachwirkungen ist das schon mehrfach erwähnte Fak-
LUum, ass die Salız grofße Mehrzahl der Delegierten die Welt als zweigeteilt
betrachtete: der christianisierte Teil stand dem och missionierenden
Rest der Welt gegenüber. Weil das Christentum seinem Wesen ach un
aufgrund des Auftrags seines tifters nicht einer bestimmten Natıon SC-
hört, sondern die einz1ge Religion für die Menschheit ist, IMNUSS Jetz
eın umfassender Plan ausgearbeitet werden, damit das Christentum selne
Aufgabe erfüllen ann Oldham un: Mott davon überzeugt, ass die
ecue „Missionswissenschaft” un: die sozialwissenschaftlichen Methoden
die Grundlage bilden würden, worauf sich 1n Zukunft die missionarischen
Bemühungen stutzen mussten. Es geht nicht darum, unter S  n ( @
fühlsausbrüchen angesichts der „aFrIN!| Heiden“ 1Sss1ion betreiben, SONMN-
ern NCUC, wissenschaftlich abgesicherte Methoden entwickeln, der
gewaltigen Missionsaufgabe iın der Welt gerecht werden.

Brian Stanleys oben mehrfach herangezogenes Buch ber die Edin-
burgher Tagung ist eine unter heutigem Gesichtswinkel verfasste, SCHAUC
und mıit Archivmaterial aufgearbeitete Studie, 1ın der INan die Vor-
bereitungen un: die Ergebnisse 1m Einzelnen nachlesen annn Den acht
13 In seiner Eröffnungsansprache hat freilich der anglikanische Erzbischof VO  e} Canterbury

dies mıiıt gewissen Einschränkungen gesagl: 31 MAY el he das ist die Einschränkung] that
there he SsSome standing ere tonight who shall not of death till they SCcE the Kingdom of
God COMEe ith power.‘ /Zitiert bei Brian Stanley, w1e Anm 6; 16 der diese Redeweise als für
den modernen Leser „absurdly hyperbolic, if not downright arrogant” kennzeichnet,
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TIhemen ist jeweils eın SaANZECS Kapitel gewidmet, ass die Argumenta-
tionsmuster un: die Ergebnisse säuberlich aufgearbeitet sind. Im Folgen-
den soll daher auf diese Details nicht näher eingegangen werden, sondern
es soll eın Buch herangezogen werden, das die Konferenz aus damaliger
Sicht zusammenfasst. Geschrieben hat es John Mott, der Vorsitzende der
Edinburgher JTagung, der als Student auf einer Konferenz des Evangelisten
Dwight Moody (1837-1899) den ersten einhundert Studenten gehörte, die
sich begeistert für die Missionsaufgabe entschieden hatten. Kurz ach der
Edinburgher Konferenz erschien seın Buch „Die Entscheidungsstunde der
Weltmission un: WITr  14 Mott betrachtet 65 als eine Pflicht der Kirche se1-
He Zeit, das alte, aber unentschuldbare Versaumnıis früherer Jahre endlich
abzutragen un einen Missionsplan aufzustellen, der die Mensch-
heit ın die Aufgabe einer Evangelisation einbezieht. Er ist sich durchaus der
„ungeheueren Gröfße der Aufgabe” 89) bewusst un: zaählt azu nicht Nur
die Hunderte VON Millionen Menschen, denen die Kirche das Evangelium
schuldet, sondern auch die Schwierigkeiten des Klimas, der sozialen Lage
der Völker, des Grades ihrer Zivilisation, der fehlenden Bibelübersetzung
in viele Sprachen, der Rassen- un: Kastengegensätze, des Aberglaubens
un: der verwerflichen Sitten un:! Gebräuche (89 f

Die „nahezu unlösbare“ scheinende Aufgabe besteht 1ın nichts Geringe-
Temn als dem Leben der nicht-christlichen Völker seıne eue Richtung
geben Das ann Ur gelingen, Wenn „eInN ANSCMESSCHECI Plan“ entwickelt
wird. Er INUSS „1n umfassendem Weitblick, vollendeter Gründlichkeit, STra-
tegischer Weisheit un: methodischem Vorgehen der einzigartigen Welt-
Jage gerecht werden“ 90) Zu allen Bereichen Weitblick, Gründlichkeit,
Weisheit, Methodik gibt Mott grundsätzliche rwägungen beden
ken Insofern ist das Kapitel, ın dem nähere Einzelheiten dem Plan
kundtut,; das Herzstück des SaANZCH Buches. Der Plan, den Mott verfolgt,
ist VONN universaler, weltumspannender Weite Dabei fallen besonders die
och unbesetzten Arbeitsfelder ıIn der nicht-christlichen Welt 1Ns Auge. Je
der Landstrich un: jedes Land IMNUSsS 1n die Planungen einbezogen werden,
selen c5 Länder der Landstriche, die abseits aller bisherigen Bemühun-
SCH liegen der selen 65 Länder, die unmittelbar Jetz schon bediente
Missionsgebiete ANSICHZCH. ach den Überlegungen der Kommission der
Edinburgher Konferenz ist „die Bevölkerungszahl dieser VO  — den heutigen
Missionsfeldern leicht erreichbaren Länder och größer als diejenige der
och völlig unbesetzten Gebiete“ Um möglichst effektiv arbeiten, soll-
ten die Missionsgebiete „nach sorgfältiger Prüfung‘ aufgeteilt werden,
ass jeder Missionsgesellschaft eın ihr ZUSCINECSSCNECS Gebiet auch „definitiv
übertrg_gen“ werde 93) Dabei sollten auch gerade die schwierigsten Gebiete
1n die Überlegungen einbezogen werden. S1e vermeiden, ware „Untreue

14 John Mott, Die Entscheidungsstunde der Weltmission un WITr (Handbücher ZU!
Missionskunde 4) Basel 1914 (3 Aufl der autorisierten deutschen Übersetzung). Die
Nachweise der /itate werden 1mM laufenden ext 1ın Klammern eingefügt.
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den Herrn Jesus”. Es ist keine rage, ass gerade die VO Islam be-
herrschten Gebiete azu gehören 96)

Neben diesem globalen approach gilt 6S; das Evangelium nicht oberfläch-
lich: sondern gründlich verbreiten. „Es könnte keine größere Gefahr für
die christliche Kirche selbst geben, als die Verbreitung eines mangelhaften
Christentums“ 97) Unerlässliche Bedingung für eın welses un gründ-
liches Planen“ ist ein eingehendes tudium der Missionsgeschichte un die
Missionsprobleme heute. Es bedarf „‚Denker un: Männer mıiıt staatsman-
nischem Blick“

Das dritte Erfordernis ist eine ANSCIMESSCHNEC Strategie. Motts Überlegun-
SCH azu sind besonders interessant. Er hebt Länder un:! Völker wI1e
China? un Japan’® hervor, deren Gewinnung für Christus die Aufgabe,
„andere Völker erreichen, wesentlich erleichtern wird“ 98) Unter den
Gesichtspunkten, die eine Strategie leiten sollten sind: die „Zugänglichkeit,
Erschlossenheit un: Empfänglichkeit eines Volkes‘ L die Folgsamkeit eines
Volkes!®; die Bevölkerungsdichte‘?, rühere Versäumnisse*®, grobe Unwis-
senheit, soziale Bedrückung un: geistliche Not“ Darüber darf INnan freilich
auch nicht die „Schwierigsten Gebiete der nichtchristlichen 1 t“ VEISCS-
SC  = Insbesondere haben „die Länder, 1ın denen der Islam herrscht, eın
anfechtbares Anrecht die 1Ss1ion der christlichen Kirche.“ Dies gilt

mehr, Wenn INa  b die Gefahr erkennt, ass es dem Christentum feind-
liche Mächte gibt, die ZUr Konkurrenz werden könnten. Aquatorial-Afrika
1st eın solch umstrittenes Gebiet: „ES ist jedem Beobachter klar, da{ß, WenNnn
das Christentum seine Wirksamkeit nicht auf alle Stämme dieses Teils Von
Afrika ausdehnt, das Land 1ın kurzer Zeit dem Islam verfallen wird  < (100

Was Mott l1er zusammenfassend erklärt, hatte die Kommission der
Edinburgher Konferenz als Ergebnis der Beratungen vorgelegt:

„Die Kommission möchte die Aufmerksamkeit auf die folgenden Missionsge-biete lenken, als solche, 1n denen energische Fortführung der Missionsarbeit
besonders dringlich erscheint:

Gebiete, welche die Fürsorge un:! Mitarbeit der SaANZCHN christlichen Kirche
erheischen:

a) In ına ist zurzeıt eine einzigartige Gelegenheit voll weitreichender Fol-
SCn für die Zukunft nicht allein Chinas un des Sanzen Ostens, sondern auch
für die Zukunft der SANZCN Christenheit.

15

16
Die Chinesen nenn: „Angelsachsefi des Ostens“ 99)
Japan werde nach Moaotts Einschätzung 1n intellektuellen un! moralischen Fragen, w1e uch
auf dem Gebiet der materiellen Zivilisation“ die führende Natıon des ÖOrients werden.

17

IX
Hier nenn die heidnischen Völker Afrikas.

19
Hier führt Korea un:! die Mandschurei
Als Beispiele dienen ihm die Tschengtu-Ebene 1n der westlichsten Proviınz VOIN China, die
Täler des Ganges un: ils

20 weıite Strecken 1MmM Sudan
Wie Bewohner der Inseln 1M Grofßen UOzean, die Paria 1ın Indien, die Aussätzigen un:! un:
Ureinwohner VO  - Holländisch-Indonesien.
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Der bedrohliche Fortschritt des Islam ın Aquatorial-Afrika legt der Kirche
Christi die rage /ARRa Entscheidung VOI, ob der schwarze Erdteil Mohamme
angehören soll oder Christus.

C) Die nationalen un! religiösen ewegungen in Indien, welche jene alten
Völker einem ebhaften Bewusstsein ihrer Bedürfnisse und ihrer Entwick-
lungsmöglichkeiten erwecken, sind eın lauter Weckruf die christliche Mis-
S1ON, hre Arbeit erweıitern und vertiefen.

Die TODIeme der mohammedanischen Länder, besonders iın Vorderasien,
die bis VOT kurzem 1UTr 1ın geringem aße die Beachtung der ganzen Kirche C“
funden aben, sind 1ın unerwarteter Weise ın den Vordergrund erückt. Sie be-
anspruchen ringen das Interesse der Neuheit der Verhältnisse, welche
die ungeheuren Umwälzungen 1ın der Türkei un ın Persien geschaffen en
Es ist eine der Hauptaufgaben der christlichen Kirche in unNseiIiel Zeit, dieses
Problem 1ın ANSCHMLCSSCHNECI e1se lösen.

Gebiete, welche nicht das Interesse der SaAaNZCH Kirche ın Nnspruc. nehmen,
die aber eine vermehrte Tätigkeit derjenigen Missionsgesellschaften erfordern,
die dort bereits der Arbeit sind  «“

Genannt werden Korea, apan, Holländisch-Indien, S1am, Laos, Melane-
sıen, Neuguinea un! andere Inseln SOWIE „Gebiete des heidnischen fri-
kas“” Der Bericht der Kommission fährt fort

„Die schnelle uflösung der anımistischen Religionen un! des Fetischglaubens
der Tvolker 1n den eisten 1n die obige Liste aufgenommenen Ländern bietet
eın wichtiges Problem DIie me1listen dieser Völker werden iın der nächsten Ge-
neration ihren alten Glauben aufgegeben en un! werden diejenige Kultur-
religion annehmen, mıiıt der s$1e zuerst ın Berührung kommen. Die Kirche rag
eine große Verantwortung, ihnen das Evangelium als den allein ausreichenden
Ersatz für ihren zerbröckelnden Glauben bringen.'

DiIie Kommıissiıon welst ausdrücklich den Eindruck Zurück, als könne die
Kirche die Missionlerung der vielen Länder angesichts mangelnder Res-
SOUTCEN nicht vornehmen. Das Gegenteil ist vielmehr der Fall Die Kom-
m1ss1ıon verfällt in eine martialische Sprache, WEeNnn s1e erklärt: „Was VOT
allem NOTTUL, ist geregelter, anhaltender Vormarsch auf der SANZCIH Linie,
wobei alle Kräfte verwertet un: vervielfacht werden mussen, bis s1e ausrel-
en sind für die Bedürfnisse der SaAaNZCH Welt.“ DIie missionarische Glo-
balisierung bedeutet nichts weni1ger, als ass keinem olk oder Stamm das
Evangelium vorenthalten werden darf.

Mott zieht daraus weıltere strategische Folgerungen: In erster Linıe
kommt es darauf sich auf die chüler un: Studenten konzentrieren.
Sie sind die künftigen Leiliter der Natıionen, Ja Lehrer un Gelehrte haben
1m Osten „noch größeren Einfluss als 1mM Westen“. S gibt deshalb, 1m
Lichte der erfolgreichen Missionsstrategie betrachtet, aum etiwa Wichti-

als die Christianisierung der studierenden Klasse“ 104 Als nächstes
Silt ecS ach Mott, sich der kaufmännischen Klassen zuzuwenden. DIies ist
deshalb strategisch wichtig, weil esS das Ziel sein INUSs, ass die „Eingebo-
renen-Kirchen“ sich Von den Missionsgesellschaftep bzw. den sendenden
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Kirchen abnabeln mussen, sich selbst unterhalten. [Diese Ansicht be-
ruht auf einer Missionstheorie, die VON einem Engländer un! einem A me-
rikaner unabhängig voneinander entwickelt worden WAärl. Der eine WarTr der
evangelikale Anglikaner enry Venn (1796-1873), der Direktor der Church
MIiss1onary Society WAaIl, un der andere War Rufus Anderson (1796-1880),
eın Kongregationalist, der 1m Stab des American Board of (‚ommMmiss1io0ners
for Foreign MISS1IONS tatıg WAaTFT.  22 Der Grundgedanke 1st, ass die Missions-
kirchen sich „indigenisieren mussen, ass s1e Je in ihrer Kultur eine
vitale Eigenständigkeit anzustreben haben Damıiıt sollte eine koloniale ABD-
hängigkeit 1m Sinne einer och nötigen Vormundschaft, wI1Ie viele Mis-
lonare paternalistisch ausdrückten, überwunden werden. Drei Kriterien
sollten den indigenen Charakter einer Missionskirche sichern helfen: self-
administrative, self-supportive, self-propagating, also die 10124 „Jungen Kır-
chen  ba sollten sich selbst verwalten, sich selbst finanzieren un sich selbst
ausbreiten. Miıt dieser „Drei-Selbst-Formel‘ suchte die Missionsbewegung,
die mündige Selbstbestimmung einer „Jungen Kirche“ sichern.“

Zu strategischen Überlegungen gehört auch, ass auf die Städte
als wichtige Ziele der Missionierung aufmerksam macht. Das se1 schon 1M-
INneTr SCWESCH, se1it etwa Paulus die Städte mi1ss1ıonlert habe un dort Späa-
ter die Bischofssitze entstanden selen, VOIN aus das Land riıngsum m1S-
sionlert wurde. Jede Sache, „die eın Land erobern will, 11USS sich mıt den
Zentren befassen, die in politischer, kommerzieller, unterrichtlicher der
sozialer Beziehung VOoN Einfluss un Bedeutung sind“ 10 Missionsstatio-
NnenNn un: Bildungseinrichtungen sollten daher 1in groißen tädten unterhal-
ten werden. [Diese Überlegungen Moaotts könnten den Eindruck erwecken,
als ginge ihm prımar die Hinwendung der 1Ss1ıon den FEliten.
Dieser Eindruck 1st nicht falsch, Wenn 11L1all sich auf die strategischen ber-
legungen einlässt. Allerdings hat Mott auch betont, ass INan die Beguns-
tigten un: Einflussreichen nicht bevorzugen dürfe Das Beispiel Jesu un
die Kirchengeschichte zeigten, dass,; WeNnn das Christentum iın einem Sall-
zen Land den dieg davontragen soll,; sec>S zuerst VON den niederen Klassen
und Massen festen Besitz ergreifen muss“ 105

Die Konzentration auf die Bildungsschicht ist jedoch och tiefer VeI-

ankert als blo{fß unter strategischen Gesichtspunkten. Mott ist davon über-
ugt, ass die Eliten 1ın den nicht-christlichen Ländern sich ach west-
lichen Standards iın der Wissenschaft Orlentieren werden, Was aber nichts
anderes bedeutet, als ass s1e sich a-religiösen oder gal anti-religiösen Ideen
verpflichten würden. DIe westlichen Wissenschaften haben sich VON einer
religiösen Weltbetrachtung gelöst, un: die östlichen Wissenschaftler, die
sich VOoON ihren hergebrachten TIraditionen abwenden, verfallen zugleich
22 Im Englischen spricht INa  >; VON dem 508. Missionsbefehl In Mit 78 als VOIN „Grea C OommI1Ss-

SION ; daher eNNeN sich die Angehörigen des Missionsausschusses „Commissioners”.
23 ach der Machtergreifung der Kommunisten 1n China diente die Formel seit 1950 dazu,

alle Verbindungen A Ausland abzubrechen. Die patriotische Drei-Selbst-Bewegung
wurde einer chinesischen Instıtution des Protestantismus
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dem alle religiösen Ideen zerstörenden Einfluss des estens Daher drängt
die eıt höchster Missionseile, damit die gebildete Klasse nicht „1N Ag-
NOST1ZISMUS un religiösen Indifferentismus versinkt Die christliche Mis-
S1011 ist daher der Schutzschirm VOT dem sozialen un: ethischen Chaos,
das durch den Niedergang der alten Kulturen unter westlichem Einfluss

Entstehen 1Sst un: durch die 1Ssion abgewendet werden 11US$S5 (104)
An dieser Argumentation fällt auf. WIC sehr der Westen als Negativfolie
herangezogen wird un WIe sehr daher selbst Evangelisierung be-
dürfte Dass 1SS10ON auf sechs Kontinenten geschehen I1USs$s un: eın Land
.chiristlich ‘ 1ST, Wal C111E Erkenntnis, die sich erst seıt dem verheerenden
/Zweiten Weltkrieg un der Weltmissionskonferenz ı Willingen (1952) und
vollends ı Mex1co City 1963) durchzusetzen begann.

Als viertes Erfordernis Mott ein methodisches Vorgehen uch
1ler lässt sich wieder a R G martialische Sprache erkennen „DIe Missions-
strategıe befa{fßt sich nicht 1Ur mıiıt dem Lande, das erobert werden soll und
den gegnerischen Mächten, sondern auch mıt den Kräften, die 1185 Feld SC-
stellt werden INUSSECN In spärlich besiedelten Gebiet bedarf
WECN1SCI Missionsstationen als dicht bevölkerten Gegenden Aufßfßerdem
gilt CS; den Kulturzustand beachten Die hochzivilisierten Bewohner der
aufgeklärten Teile des Ostens sind anders behandeln als ‚abergläubi-
sche Stämme Herzen Afrikas 109 Die Verteilung der Kräfte wird
sentlich auch dadurch bestimmt WIC viele „eingeborene Missionsarbeiter
bereits ZUuUr Verfügung stehen Schliefßlich wird oft übersehen ass INan JE
ach den sich verändernden Verhältnissen die Verteilung der Missions-
kräfte revidieren INUSs, Erstarrung vorzubeugen un leis-
tungsfähig bleiben 110

Zum Schluss dieses Kapitels die Voraussetzungen für eiNe el-

folgreiche Umsetzung des Missionsplans Was anfänglich aufführt Mag
sehr schwülstig klingen, 1St aber VON dem Methodisten Mott durchaus L1CA-
istisch gemeınt AES gehört azu C1M Geist unermüdlicher Geduld
melten Ernstes, zündender Begeisterung, unerschütterlichen Heldenmuts,
siegreichen Glaubens un: christusähnlicher Liebe Vor allem aber hängt
der Erfolg davon ab ass „ 114 den missionierenden Iruppe Einigkeit
herrscht Es zeıigt sich jer SalızZ deutlich ass das ökumenische Problem
der Zerspaltenheit der Christenheit dringlichsten VOoN der 1ssion
rage gestellt wird Anders gesagt 1Ss10n stellt die rage ach der Einheit
der Kirche glaubwürdigen Zeugnisses der Christenheit n_
ber nicht-christlichen Menschen, Stämmen un Völkern Mott bringt

auf den Punkt ass die gegenseılt1gen UÜbergriffe auf den Missions-
eldern, die Reibungen unter den Missionsgesellschaften un: die dadurch
verursachten Kraftvergeudungen als ‚Sünde bezeichnet a11 Er zıtiert
ungenann bleibende Kenner der Situation, die davon ausgehen ass das
Zusammenwirken aller Kräfte „ 1111 vollen Bewusstsein uUuNseTrTer Einheit
Christo“ Verdoppelung der missionarischen Kräfte gleichkäme Miıt
anderen Worten die Einheit hätte einNne solche segensreiche Folge, ass a
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lein die Reibungsverluste, die durch die Zerrissenheit auftreten, effek-
IV Verdoppelung gleichkäme, hne ass auch DUr ein Missionar mehr
arbeiten musste

DIie Kommission der Edinburgher Konferenz, die sich mıt Fragen des
Zusammenschlusses der Missionsgesellschaften beschäftigte, hatte
ihrem Bericht erklärt

„Die eit 1Sst kurz:; der Jag uUuNnseTrTer Gelegenheit 1St begrenzt Zur Erfüllung
dieser überwältigend großen Aufgabe das Evangelium die nicht christlichen
Länder tragen| erscheint 65 wesentlich dass die Kirche e1inNne geschlossene
ron: 1: hre Spaltungen sind C1iNe Quelle der chwacne un! tun der Wirk-
samkeit ihres Bekenntnisses dem Evangelium des Sohnes Gottes FEin-
trag Die Folgen sind srofß 112 Es 1sSt nicht verwundern, dass ie, welche

der Front dieses großen Kampfes stehen un auf deren Geist un Herzen der
Ernst der Folgen unmittelbarsten lastet zuerst die Notwendigkeit des Han-
eiIns un CENSCICH Zusammenschlusses erkennen Wenn die Einigkeitsbe-
WCSUNS auf dem Missionstfeld Kraft un: Stärke soll 1st das
Erfordernis nicht die Abfassung VONN Einheitsplänen, sondern VOT em
deren sind uns Männer not welche das Bild der Einheit sich tragen un auf
andere übertragen können, Männer, die WI15S5SCN, dass die 1e des Gesetzes Br-
füllung 1STt un! die den lebendigen Glauben aben, dass Gott überschwenglich
tun ann ber Bitten un: Verstehen (112

Diesem Tatbestand der Aufruf ökumenischen Erneuerung
der SaAaNZCH Kirche gleichkommt steht anderes ZUr Seite Was dem
nächsten Kapitel des Buches VON Moaott ausführlich ZUE Sprache kommt
Zur Vorbereitung der Edinburgher Konferenz hatte C116 Kommiss1ıon, WIE
oben bereits dargelegt C11NC Korrespondenz miıt Hunderten VOIN Missiona-
Ien durchgeführt un: die rage gestellt Was ge  wartıg das schwie-
rıgste Problem der Missionsaufgabe SsC1 DIie elısten Antworten VON denen
die doch die ote un: Schwierigkeiten deutlichsten VOT ugen haben
autete „Der Zustand der Heimatkirche Moaott nımm 1es Z Anlass,
die „tödliche Gleichgültigkeit” der elısten Christen der 1sSs1on gegenüber
scharf aufs Korn nehmen Wiederum geht alle Einzelheiten, unnn
dieses größßte Hindernis für die 1ss1ion anzupacken Darauf 11US$S5
nicht CII  (=8! werden Der Ton 1ST aber WIEC bisher außerst OpUm1S-
tisch. zukunftsorientiert un VON der Idee, ass der globale Fort-
schritt des Christentums unaufhaltsam Ist. WenNnn enn die richtigen Schrit-
te eingeleitet werden.

Schluss

Die Edinburgher Missionskonferenz steht WIC schon gesagt aht-
stelle der Entwicklung Die WECNISCH Delegierte, die VOI den Missionsfelder
geschickt wurden aten sich durch wichtige eiträge hervor Cheng Jingyi
aQus China hob SC1INeET ede 16 Juni hervor ass die Missionsgesell-
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schaften P der chinesischen Kirche überlassen sollten, sich selbst e_
halten. „Self-support” se1 keine Bürde, sondern eine Freude. Am R Juni
sprach 1n einem zweıten Beitrag die rage der Einheit

„Speaking plainly hope SEC; ın the NCal future, united Christian Church
without anıy denominational distinctions. This mMay SCEINN somewhat peculiar to
YOU, but, riends, do not forget VIeW us from OUT standpoint, an ifyOu fail
do 5 the Chinese 11 remaın always mYyster10us people yOou

Er meıinte, ass der Denominationalismus für die Chinesen keine Freude
se1l Es liege den „westlichen Freunden‘, nicht den Chinesen, ass 65
immer och Hindernisse auf dem Weg A Einheit gebe. Die Kirche Christi
se1 „universal” nicht NUr 1ın ezug auf die Denominationen, sondern auch
1n ezug auf die Nationalitäten. Fur ih galt das Motto der Heiligungskon-
ferenzen VON Keswick „AIL ONE In Christ Jesu

Azariah Aaus Indien, der spater der erste indische Bischof der
glikanischen Kirche wurde, hinterlie{(ß großen Eindruck mıt seinem Auıf-
ruf /ASNE Kooperation, Freundschafft un Einheit der Kirchen. Sein Aus-
spruch WAal, ass I1a  . keine denominationell festgelegten Missionare,
sondern einfach „Freunde“ benötige: Tf oft würden die Missionare .Thro-

1 Himmel“ 1n Aussicht stellen, aber den Einheimischen keinen Stuhl
In ihren Wohnzimmern anbieten. Die Kirche musse lernen, ass alle He!1i-
ligen miteinander kooperieren, ass alle arbeiten,
Gottesdienste feiern un: lernen. Keine ethnische Gruppe dürfe
iın Isolation verharren. Azariah sprach ann Satze aus, die immer wieder
zıitiert werden:

„Ihrough all the dABCS COM the Indian Church il r1ise ın gratitude
attest the heroism an self-denying abours of the M1SS1IONAFY body. You have
gıven VOUr go0ods feed the POOL. You ave given yOUL bodies be burned We
also ask for love. (Give us FRI

Bel aller Westlastigkeit der Edinburgher Tagung wird durch solche Appelle
der „ekklesiale Kolonialismus”, der sich auch ıIn der militärischen Sprache
zeigt, 1n kleinen Ansätzen abgebaut. Schwach, aber dennoch greifbar trıtt

die Stelle des westlich-kirchlichen Kolonialismus die Vision einer Mög-
ichkeit, einer „globalen Gemeinschaft“ gelangen un:! die Einheit der
Kirche als globales Ziel VOT ugen haben Die Konferenz schloss mıt dem
Absingen der Doxologie, nachdem I1a  - den Fortsetzungsausschuss
gewählt hatte, dem Oldham als vollzeitlicher Sekretär zugeordnet wurde
un: dem John Mott, der 1946 den Friedensnobelpreis erhielt, vorstand.

DIe SaANZCNHN Iräume un: Erwartungen, die hohe Begeisterung un: die
detaillierten Planungen, denen Ial eine gewl1sse Folgerichtigkeit nicht ab-
sprechen kann, zerstieben 1m Nu durch den Ausbruch des Ersten Weltkrie-
SCS An die Stelle einer möglichen Hinwendung nicht-christlicher Völker

24 Bryan Stanley, w1e Anm 6, 108 f.
P Ebd., 125
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ZU christlichen Glauben trat die durch den rieg hervorgerufene totale
Desillusionierung: Wenn das Christentum derartige Folgerungen zeigt un
die Religion der Liebe auf den Schlachtfeldern endet, auf denen die Jugend
der „christlichen” Völker Europas ihr Junges Leben lassen INUSs, Was War
ann der christliche Glaube wert? [Iiese bedrückende rage sturzte das
Christentum in seine bisher größte Glaubwürdigkeitskrise un setzte der
1SS10nNn deutliche Grenzen. Es bewahrheitete sich auf Sanz ungewohnte
Weise, ass der Zustand der Heimatkirche das sgrößte Hindernis für die
Ausbreitung des Christentums darstellte.


